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tung des Abſchluſſes der Capitulation , und in dem ſtolzen , freu⸗
digen Bewußtſein , daß dieſer großartige Sieg zu den 9
ſten zähle , den deutſche Waffen jemals erkämpft hatten und eine
noch unermeßliche weltgeſchichtliche Bedeutung in ſich ſchließe . —

Dreiundzwanzigſtes Kapitel .

Capitulation von Sedan .

Dem Befehle des Königs gemäß hatten ſich Graf Bismarck
und General von Moltke nach Donchery begeben , um daſelbſt
mit dem General von Wimpffen die Capitulation der franzöſi⸗
ſchen Armee zu berathen und aufzufetzen .

General von Moltke forderte auf das Beſtimmteſte , daß
ſämmtliche Truppen die Waffen ſtreckten und ſelbf ſtverſtändlich die

Feſtung übergeben werde , und als General Wimpffen , der an⸗

fänglich mildere Bedingungen zu erhalten hoffte , ſich nicht ſogleich
zur Annahme der ihm vorgelegten entſchließen konnte und um
eine mehrſtündige Bedenkzeit bat , wurde ihm dieſelbe mit dem

Hinzufügen bewilligt , daß , falls die Capitulation bis Morgens
neun Uhr nicht abgeſchloſſen ſei , um dieſe Stunde das Bombar⸗
dement der Stadt beginnen werde . Die Herren trennten ſich

darauf , und General von Wimpffen begab ſich nach Sedan

Auf deutſcher Seite ließ ſich während der Nacht deutlich die
in 15 Stadt und bei den außerhalb unter den Wällen lagernden
franzöſiſchen Truppen herrſchende Verwirrung vernehmen . Das

große Magazin brannte noch, wilder Lärmen und einnzelne Schüſſe
waren zu hören , und alle Bande der Diseiplin und Ordnung
ſchienen gelöſt zu ſein .

Es war gegen 5 Uhr Morgens als General Reille wie⸗

der unter Parlamentairflagge in Donchery anlangte und den

Grafen „der noch ſchlief , dringend zu ſprechen wünſchte ;2
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er brachte ihm die Nachricht , der Kaiſer Napoleon habe den Ent⸗

ſchluß gefaßt , den König und den Grafen um eine Unterredung

zu erſuchen , — jedenfalls , um mildere Bedingungen für die

Armee zu erhalteu , — und folge , nur von wenigen Offizieren

ſeines Stabes begleitet , ihm auf dem Fuße .

Während der Graf ſich ankleidete , — er trug den Ueberrock

ſeines Küraſſierregiments , blau mit gelben Aufſchlägen , und die

weiße Feldmütze , — begab ſich General Reille zurück. Der

Kaiſer war in einem offenen Brougham gekommen ; außer ihm

befanden ſich darin drei höhere Offiziere , und drei andere waren

dabei zu Pferde , unter ihnen der Fürſt von der Moskowa ,

Caſtelnau und Vaubert .

Graf Bismarck kam ihm zu Pferde entgegen und traf ihn ,

bereits wartend , außerhalb des etwa eine Viertelmeile von Don⸗

chery entfernten Dörfchens Frénois . Vam Pferde ſteigend , trat

er an den Wagenſchlag und entblößte das Haupt , und als

Napoleon ihn erſuchte , ſich zu bedecken , ſoll er erwidert haben :

„ Sire , ich empfange Euer Majeſtät , wie ich meinen königlichen

Herrn empfangen würde . “

Die Berichte über dieſe hiſtoriſche Serne , wie ſie von Leu⸗

ten ausgingen , die jedenfalls nicht Augen⸗ und Ohrenzeugen

waren , weichen ſo weit voneinander ab , daß wir wohl nicht fehl⸗

greifen werden , wenn wir Graf Bismarck ſelbſt in ſeinem Be⸗

richte vom 2. September an den König ſprechen laſſen :

„ Der Kaiſer drückte zunächſt den Wunſch aus , Ew . Königl .

Majeſtät zu ſehen , anſcheinend in der Meinung , daß Allerhöchſt⸗

dieſelben ſich ebenfalls in Donchery befänden . Nachdem ich er⸗

widert , daß Ew . Majeſtät Hauptquartier augenblicklich drei Mei⸗

len entfernt , in Vendreſſe ſei , fragte der Kaiſer , ob Ew . Majeſtät

einen Ort beſtimmt hätten , wohin er ſich zunächſt begeben ſolle ,

und eventuell , welches meine Meinung darüber ſei . Ich entgeg⸗

nete ihm , daß ich in vollſtändiger Dunkelheit hierhergekommen

und die Gegend mir deshalb unbekannt ſei , und ſtellte ihm das

in Donchery von mir bewohnte Haus zur Verfügung , welches ich

ſofort rääumen würde . Der Kaiſer nahm dies an und fuhr im

Schritt gegen Donchery , hielt aber einige hundert Schritte von

der in die Stadt führenden Maasbrücke vor einem einſam ge⸗

legenen Arbeiterhauſe an und fragte mich , ob er nicht dort ab⸗
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ſteigen könne . Ich ließ das Haus durch den Legationsrath Gra⸗

fen Bismarck⸗Bohlen , der mir inzwiſchen gefolgt war , beſichtigen ;
nachdem gemeldet , daß ſeine innere Beſchaffenheit ſehr dürftig
und eng , das Haus aber von Verwundeten frei ſei , ſtieg der

Kaiſer ab und forderte mich auf , ihm in das Innere zu folgen .
Hier hatte ich in einem ſehr kleinen , einen Tiſch und zwei Stühle
enthaltenden Zimmer eine Unterredung von etwa einer Stunde

mit dem Kaiſer . Se . Majeſtät betonte vorzugsweiſe den Wunſch ,

günſtigere Capitulationsbedingungen für die Armee zu erhalten .
Ich lehnte von Haus aus ab , hierüber mit Sr . Majeſtät zu

unterhandeln , indem dieſe rein militairiſche Frage zwiſchen dem

General von Moltke und dem General von Wimpffen zu erledi⸗

gen ſei . Dagegen fragte ich den Kaiſer , ob Se . Majeſtät zu

Friedensunterhandlungen geneigt ſei . Der Kaiſer erwiderte , daß
er jetzt als Gefangener nicht in der Lage ſei , und auf mein wei⸗

teres Befragen , durch wen ſeiner Anſicht nach die Staatsgewalt
Frankreichs gegenwärtig vertreten werde , verwies mich Se . Ma⸗

jeſtät auf das in Paris beſtehende Gouvernement . “

Graf Bismarck berührt nun weiter , daß er dem Kaiſer ge⸗

ſagt , die Situation biete kein anderes praktiſches Moment dar

wie das militairiſche , und verwies zunächſt auf die Capitulation ;
als General Moltke jetzt auch zu dieſer Unterredung kam , über⸗

nahm er es , dem Könige die Wünſche des Kaiſers vorzutragen ,

ohne dieſelben indeſſen befürworten zu können , da bewilligte
andere Bedingungen die militairiſchen Intereſſen geſchädigt haben
würden .

Der Kaiſer wünſchte ſich nun in das Freie zu begeben ; zwei

Stühle wurden unmittelbar an die Wand des Hauſes geſtellt ,
und Beide nahmen Platz , Bismarck links vom Kaiſer .

„ Se . Majeſtät ſtellte mir die Frage, “ fährt Graf Bismarck

fort , — „ obes nicht thunlich ſei , die franzöſiſche Armee über

die belgiſche Grenze gehen zu laſſen , damit ſie dort entwaffnet
und internirt werde . Ich hatte auch dieſe Eventualität bereits

am Abend zuvor mit General von Moltke beſprochen und ging

unter Anführung der oben bereits angedeuteten Motive auch auf

die Beſprechung dieſer Modalität nicht ein . In Berührung der

politiſchen Situation nahm ich meinerſeits keine Initiative , der

Kaiſer nur inſoweit , daß er das Unglück des Krieges beklagte
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und erklärte , daß er ſelbſt den Krieg nicht gewollt habe , durch

Druck der öffentlichen Meinung Frankreichs aber dazu ge⸗

nöthigt worden ſei . “

Nach der Anweiſung Graf Bismarck ' s hatten ſich inzwiſchen

mehrere Offiziere nach einem für die Zuſammenkunft des Königs

mit dem Kaiſer paſſenden Orte umgeſehen und das kleine Schloß

oder Landhaus bei Frénois , das den Namen Chateau d ' Amour

führt , ausfindig gemacht uld für dieſen Zweck vorgeſchlagen ;

Erſteres hatte ſeine Schwierigkeiten , denn faſt alle Gebäude in

der Umgegend waren mit Verwundeten belegt . Der Kaiſer nahm

die Einladung Graf Bismarck ' s an , ſich ſogleich dahin zu bege⸗

ben , um noch einige Stunden zu ruhen , bis der König einge⸗

troffen ſein könnte .

Zwei Züge vom erſten Leib⸗ Kuiraſſierregimente unter Com⸗

mando des Premierlieutenants von der Marwitz waren heran⸗

beordert worden — wohl als Ehren - und Sicherheitswache gleich⸗

zeitig — und hatten ſofort einen Doppelpoſten vor das kleine

geſtellt ; ſie waren nicht wenig überraſcht geweſen , den

r hier zu erblicken . Derſelbe beſtieg nun wieder mit zweien

ſeiner General⸗Adjutanten den offenen Wagen , Graf Bismarck rit

s,
der genannte Premierlieutenant links am Schlage , und

Kuiraſſiere folgten mit blanken Pallaſchen . In dieſer Weiſe

bewegte ſich der Zug langſam auf der Chauſſee nach Frénois ,0

faſt
—

öö aſt ununterbrochener Folge die deut⸗

den

zu deren beiden Seiten in

‚
Mütihen bivonakir ten .

waren um dieſe Zeit bereits die Equi⸗

und ein noch ziemlich zahlreiches Gefolge des Kaiſers aus

edan eingetroffen . Napoleon zog ſich mit ſeinen Oſſt zieren zurück.

50 von Wimpffen war wieder hier erſchienen ,
von Moltke noch abweſend war , wurden die

Capitulationsverhandlungen deutſcherſeits einſtweilen durch den

General von Podbielsky und Oberſtlieutenant von Verdy , welch'

Letzterer neben dem Stabschef Wimpffen ' s das Protocoll führte ,

wieder aufgenommen . Um dieſe Zeit traf ein Adjutant ein , wel⸗

cher die Willensm teinung des
AW

kundgab , den Kaiſer erſt

nach Abſchluß der ati ſprechen , was dann zweifellos

auch den beſchleunigt Bismarck

ritt dem Kö raf General von Moltke , welcher
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die Genehmigung der Capitulation mitbrachte , welche nun ohne
Weiteres in Fréndis angenommen und unterzeichnet wurde .

Wir führen den Wortlaut dieſer Capitulation an , theils als

für ein Ereigniß , wie es die Kriegsgeſchichte — mit Rück⸗
1

eiſen gehabt hat , theils weil danach die meiſten anderen Ca⸗

ſtionen mit größeren franzöſiſchen Truppentheilen abgeſchloſſen
wurden .

„ Art . 1. Die franzöſiſche Armee unter dem Oberbefehle des

Generals Wimpffen , giebt ſich, da ſie gegenwärtig von überlege⸗
nen Truppen bei Sedan eingeſchloſſen iſt , kriegsgefangen .

Art . 2. In Rückſicht auf die tapfere Vertheidigung dieſer

franzöſiſchen Armee erhalten alle Generale , Offiziere und im

Range von Offizieren ſtehenden Beamten die Freiheit , ſobald die⸗

ſelben ihr Ehrenwort ſchriftlich abgegeben , bis zur Beendigung
des gegenwärtigen Krieges die Waffen nicht wieder zu ergreifen
und in keiner Weiſe den Intereſſen Deutſchlands zuwider zu han⸗
deln . Die Offiziere und Beamten , welche dieſe Bedingungen an⸗

nehmen , behalten ihre Waffen und ihre ihnen perſönlich gehö⸗
rigen Effecten .

Art . 3. Alle Waffen und Kriegsmaterial , beſtehend in Fah⸗
nen , Adlern , Kanonen , Munition u. ſ. w. , werden in Sedan einer

von dem franzöſiſchen General eingeſetzten militairiſchen Commiſ⸗
ſion übergeben , die ſie ſofort den deutſchen Commiſſaren über⸗

antworten wird .

Art . 4. Die Feſtung Sedan wird in ihrem gegenwärtigen
nde und ſpäteſtens am 2. September zur Dispoſition Sr .

ſtät des Königs von Preußen geſtellt .
Art . 5. Die Offiziere , welche nicht die im Art . 2 erwähnte

Hiber anfangen und am 3. beendet ſein . Es werden dieſe De⸗

ments auf das Terrain geführt , welches durch die Maas bei

litairiſcher Ordnung übergeben . Dieſe Maßregel wird am 2. Sep⸗
4

Die Stabsärzte ſollen ohne Ausnahme

ge der Verwundeten zurückbleiben . “ —
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willigung der Entlaſſung der Offiziere , conſtatirt

Graf Bismarck , — „auf ihr Ehrenwort wurde mit lebhaftem

Danke entgegengenommen als ein Ausdruck der Intentionen Ew .

Majeſtät , den Gefühlen einer Truppe , welche ſich tapfer geſchla⸗

gen hatte , nicht über die Linie hinaus nahe zu treten , welche

durch das Gebot unſerer politiſch⸗militairiſchen Intereſſen mit

Nothwendigkeit gezogen war . Dieſem Gefühle hat der General

von Wimpffen auch nachträglich in einem Schreiben Ausdruck

gegeben , in welchem er dem General von Moltke ſeinen Dank

für die rückſichtsvollen Formen ausdrückt , in denen die Verhand⸗

lungen von Seiten deſſelben geführt worden ſind . “

Daß es nicht wenig franzöſiſche Offiziere , an ihrer Spitze

einen General , gab , welche unter nichtigen Entſchuldigungsgründen ,

in einer elenden Buchſtabenklauberei das Gebot wahrer Ehre ver⸗

leugnend , dieſe Güte und Rückſicht König Wilhelm ' s mißbrauch⸗

ten , indem ſie doch wieder die Waffen aufnahmen , daß die ſpä⸗

tere republikaniſche Regierung Frankreichs ſogar die Unverſchämt⸗

heit und Niedrigkeit beſaß , ein ſolch ' ehrloſes Verfahren zu recht⸗

fertigen und weiter zu empfehlen , wird man bald hören . Mit

dieſer Capitulation und der endlich erfolgenden von Metz ſcheint

überhaupt die vielgerühmte und durch Jahrhunderte wirklich be⸗

währte franzöſiſche Ritterlichkeit abzuſchließen ; an die Stelle bra⸗

ver , wenn auch unglücklicher Soldaten trat dann bewaffnetes

Geſindel , das einen letzten Verzweiflungskampf mit allen Waffen

kämpfte , gleichviel ob ehrlichen oder durch die üblichen Kriegs⸗

geſetze und die Humanität verpönten . Eine unauslöſchliche Schmach ,

nach allen Begriffen eines ehrlichen Soldaten , für die ganze fran⸗

zöſiſche Nation , daß König Wilhelm gezwungen wurde , ſpäter die

Begünſtigung der gefangenen Offiziere , welche die Capitulation

von Sedan erhielt , für analoge Fälle aufzuheben , weil das fran —

zöſiſche Ehrenwort nicht mehr zuverläſſig war ! —

Der König war , nachdem er in Vendreſſe während der Nacht

vergeblich den Abſchluß der Capitulation erwartet hatte , am

Morgen von dort wieder nach Sedan aufgebrochen und hatte

unterwegs , wie ſchon geſagt , den ihm vom General von Moltke

überreichten Entwurf genehmigt ; hier erfuhr er auch erſt die An⸗

kunft Napoleon ' s . Der Kronprinz begleitete ihn .

Sobald die Capitulation im Schlößchen von Frénois unter⸗

Die Be

6
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zeichnet worden war , begaben ſich Graf Bismarck und Moltke

damit wieder zum Könige nach Donchery , und nun begab ſich

Se . Majeſtät und der Kronprinz , gefolgt von der Cavallerie⸗

ſtabswache nach Frénois .

Vorher noch unmittelbar war folgendes Telegramm an Ihre
Majeſtät die Königin Auguſta nach Berlin abgegangen :

„ Vor Sedan . Die Capitulation , wodurch die ganze Armee

in Sedan kriegsgefangen geworden , iſt ſoeben mit dem General

von Wimpffen geſchloſſen , der an Stelle des verwundeten Mar⸗

ſchalls Mac Mahon das Commando führte . Der Kaiſer Napo⸗

leon hat nur ſich ſelbſt Mir ergeben , da er das Commando nicht
führt und Alles der Regentſchaft in Paris überläßt . Seinen

Aufenthaltsort werde Ich beſtimmen , nachdem Ich ihn geſprochen
habe in einem Rendezvous , das ſofort ſtattfindet . Welch ' eine

Wendung durch Gottes Fügung ! Wilhelm . “
Vor dem Schlößchen , einem ganz neuen Bauwerke in nicht

beſonders gefälligem Style , ſtanden verſchiedene Truppenabthei⸗

lungen ; beſonders viel Offiziere der Stäbe und Adjutanten hiel⸗
ten ſich hier auf , Ordonnanzen eilten hin und her , die Kuiraſſiere

hielten ihre Wache zu Pferde . Es war ein buntbewegtes , echt

militairiſches Bild .

Im erſten Stocke des Schlößchens befand ſich ein Glas⸗

pavillon mit einem kleinen Vorſaale ; dort ſollte die Zuſammen⸗
kunft zwiſchen dem ſiegreichen Könige und dem beſiegten Kaiſer

ſtattfinden . ö

Gegen 3 Uhr langte der König mit ſeinem Gefolge und der

Stabswache im ſcharfen Galopp an , begrüßt von unendlichen

Hurrah ' s der Truppen , die überall auf ſeinem Wege lagerten
oder unter dem Gewehre ſtanden . Als er vom Pferde ſtieg ,
kam ihm der Kaiſer Napoleon auf der zu jenem Glaspavillon

führenden Treppe entgegen , Beide begrüßten ſich ernſt und traten

ohne Verzug in den genannten Raum ; der Kronprinz und die

Generäle blieben im Vorzimmer .
Die Berichte über die kaum eine Viertelſtunde dauernde

Unterhaltung , welche keine Zeugen hatte , ſind ohne Zweifel ge⸗

fälſcht ; wir führen deshalb nur die Worte Königs Wilhelm in

dem Schreiben an ſeine erhabene Gemahlin an , welche eine An⸗

deutung darüber zu geben im Stande ſind :



„ Der Beſuch währte eine Viertelſtunde —; wir waren Beide

ſehr Weipelt über dieſes Wi en. — Was10 10 Alles empfand ,

nachdem ich noch vor drei Jahren Napoleon auf dem Gipfel

ſeiner Macht geſehen hatte , kann ich nicht beſchreiben . “

Das tiefe Gefühl des ne drückt ſich ſchon im Eingange

155 Schreibens aus :

„ Du kennſt nun durch meine drei TTelegramme
Umfang des großen geſchichtlichen Ereigniſſes , das ſich

hat . Es iſt wie ein Traum , ſelbſt wenn man es

Stunde hat abrollen ſehen .
Wenn ich mir denke , daß nach einem großen glückliche

ich während meiner Regierung nichts Ruhmreicheres mehr

warten konnte und ich nun dieſen weltgeſchichtlichen Akt erfol

ſehe , ſo beuge ich mich vor Gott , der allein mich , mein Heer
und meine Mitverbündeten auserſehen hat , das Geſchehene zu

vollbringen , und uns zu Werkzeugen Seines Willens beſtallt

hat . Nur in dieſem Sinne vermag ich das Werk aufzufaſſen ,

um in Demuth Gottes Führung und Seine Gnade zu preiſen . “

Nachdem der König das Schloß , auch Bellevne
wieder verlaſſen hatte , beritt er einen großen Theil des Schlacht⸗

feldes und richtete freundliche Worte an ſeine tapferen Ofſtziere
und Soldaten . Napoleon wechſelte noch einige Worte mit dem

Kronprinzen , wobei er ſehr bewegt erſchienen ſein ſoll .

Am Morgen des 4. September telegraphirte der König noch

einmal an die Königin aus Varennes :

„Welch ' ein ergreifender Augenblick , der der Begegnung mit

Napoleon ! Er war gebeugt, aber würdig in ſeiner Haltung und

ergeben . Ich habe ihm Wilhelmshöhe (bei Caſſel ) zum Aufent⸗

halte gegeben . Unſere Begegnung fand in einem kleinen Schlöß⸗

chen vor dem weſtlichen Glacis von Sedan ſtatt . Von dort be⸗

ritt ich die Armee um Sedan . Den Empfang durch die Truppen

kannſt Du Dir denken ! Unbeſchreiblich ! Beim Einbrechen der

Dunkelheit , halb acht Uhr , hatte ich den fünfſtündigen Ritt be⸗

endigt , kehrte aber erſt um ein Uhr Nachts hierher zurück. Gott

helfe weiter ! Wilhelm . “

Nachdem die Zuſtimmung der belgiſchen Regierung zu der

Reiſe des Kaiſers durch Belgien erlangt worden war , verließ

derſelbe am 3. September die Gegend von Sedan und traf um
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fünf Uhr Abends in der Grenzſtadt Bouillon ein ; ſeine
früher genannten Adjutanten begl. ihn und außerdereiteten
etwa zwanzig franzöſiſche Offiziere , Alle ihre Degen tr
General von Bonin und einige andere höhere preußiſche O
escortirten den Kaiſer . Etwa zwanzig Gepäckwagen folgten .
Abends ſpeiſte der Kaiſer mit dreißig Perſonen im Hotel des
Poſtes , wo er ſein Quartier genommen hatte .

Am nächſten Tage , einem Sonntage , erreichte er die Luxem⸗
burger Eiſenbahn und empfing in Libramont , wo ein längerer
Aufenthalt ſtattfand , ein Delegramm ſeines Sohnes aus Mau⸗
beuge , der meldete , daß er ſich im beſten Wohlſein befinde und
Befehle des Vaters erwarte . Napoleon ſchien dadurch ſehr be⸗
wegt zu werden . General Chazal , Befehlshaher der belgiſchen
Truppen , begleitete ihn hier .

Auf der Station Jemelle hatte ſich der Prinz Peter Bona⸗
parte eingefunden , der ſich zur Zeit in dem nahen Rochefort auf⸗
hielt , und ſprach den Kaiſer im Wagen . Gegen vier Uhr langte
der Zug in Lüttich an , wo das verſammelte Publikum Gelegen⸗
heit hatte , den Kaiſer zu ſehen , und ihn ſtumm , aber ehrfurchts⸗
voll begrüßte .

In Verviers wurde Nachtquartier gemacht , weil Napoleon
ſich leidend fühlte und es gewünſcht hatte ; er ſtieg im Eiſenbahn⸗
hotel ab , vor dem ſich eine große Menſchenmenge verſammelte ,
die , wie ſchon auf dem Bahnhofe geſchehen war , lebhafte Sym⸗
pathien kundgab ; hier fand wieder ein Souper ſtatt , bei dem der
Kaiſer ſich aber ſehr ſtill verhielt und niedergedrückt zu ſein ſchien .

Am 5. bald nach Mittag wurde mit kurzem Aufenthalte
Cöln paſſirt , wo die feindlichen Demonſtrationen des zahlreichen
Publikums durch die Polizei und die begleitenden preußiſchen
Offiziere in Schranken gehalten werden mußten ; nach fünf Uhr
wurde das Diner in Gießen eingenommen . Abends gegen zehn
Uhr langte der Extrazug auf der Station Wilhelmshöhe bei
Caſſel an , und der Kaiſer fuhr in einem zweiſpännigen Wagen
nach dem gleichnamigen Schloſſe , das mit Infanterie beſetzt war ,
welche das Publikum abwehrte . Schon auf dem Bahnhofe war
eine Ehrenwache vom 80 . Regimente aufgeſtellt , und der Ober⸗

präfident empfing den Gefangenen an der Spitze der Behörden.
Der Kaiſer war in voller Uniform und trug den Degen .



—6¹Seine Wohnung , die bereits in Eile vorbereitet worden ,

t er in der erſten Etage des mittleren Hauptgebäudes des
erhiel
Schloſſes .

Sehr richtig ſagte die heſſiſche Morgenzeitung : „ Wir hegen

das Vertrauen , daß die Bewohner Kaſſels — wenn nicht aus

Rückſicht auf die Perſon des hohen Gefangenen , doch mit Rück⸗

ſicht auf den ausgeſprochenen Wunſch unſeres Königs , welcher

in dem nach Wilhelmshöhe Verwieſenen den Repräſentanten einer

großen Nation geehrt wiſſen will , — in jeder Beziehung ſich

würdig benehmen werden . Vergeſſen wir nicht , daß die Augen von

ganz Europa jetzt auf uns gerichtet ſind , daß die kleinſten Miß⸗

griffe und Taktloſigkeiten die Ehre und den Ruf unſerer Bevöl⸗

kerung gefährden können . Unſer König hat uns das höchſte Ver⸗

trauen geſchenkt , indem er einem Mann , der uns ſo viel Leid

zugefügt hat und noch viel mehr zufügen wollte , den Wohnſitz

auf der ſchönen Wilhelmshöhe anwies . Zeigen wir uns dieſes

Vertrauens würdig ! “

Das waren in der That würdige , der Situation ganz an⸗

gemeſſene Worte , und es iſt nur zu bedauern , daß ſie nicht

überall in Deutſchland Wiederhall fanden und daß ein großer

Theil der Preſſe , welche doch mit Bedacht die öffentliche Meinung

leiten ſoll , ganz vergeſſen zu haben ſchien , daß ſie mit ihrer Miß⸗

billigung der getroffenen Anordnungen und der Begeiferung eines

wehrloſen Gefangenen auch den Sieger verletzte , und in jenen

Ton einſchlug , der die chauviniſtiſche Partei in Frankreich ſchon

vor Ausbruch des Krieges und nachher die republikaniſche in

Frankreich in einer Weiſe charakteriſirte , die uns wahrlich ge⸗

nügenden Grund zur Beſchwerde gegeben hat .

Laſſen wir einſtweilen den geſtürzten Kaiſer auf Wilhelms⸗

höhe und wenden uns nach Sedan zurück ! —

Die Annäherung der Mac Mahon ' ſchen Armee hatte daſelbſt

große Ueberraſchung hervorgerufen , die bald etwas Beängſtigendes

durch die zuverläſſigen Nachrichten erhielt , daß die Deutſchen

jener auf dem Fuße folgten . Für Den , welcher ſich das Bild

des Kriegsſchauplatzes und der bisherigen Begebniſſe klar zu

machen vermochte , mußte es etwas Bedenkliches haben , daß der

Marſchall ſeine Truppen ſo nahe der Grenze führte , wo ihm

jedenfalls doch nur ein ſehr ſchmaler Streifen für ſeine Opera⸗7
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tionen übrig blieb , wenn dieſelben wirklich dem Entſatze von Metz
gelten ſollten . Aber die große Menge , ſelbſt der ſogenannten
Gebildeten , in Sedan wie an anderen Orten Frankreichs , war

gar nicht im Stande oder wollte ſich nicht die Mühe geben , die
Situation ernſtlich in das Auge zu faſſen , ſondern jubelte in

unerſchütterlichem Vertrauen auf die „unbeſiegliche Armee “ und
in unbegreiflicher Mißachtung der Deutſchen , deren Erfolge noch
immer ignorirt wurden , der erſteren entgegen .

Die Dinge begannen aber auf einmal doch in einem ganz
anderen Lichte zu erſcheinen , als kurz vor dem Entſcheidungs⸗
tage die erſten Truppen in der Stadt anlangten . Dieſe Leute

waren vom langen und angeſtrengten Marſche ermüdet und brach⸗
ten noch den Eindruck mit ſich , den das ſchnelle Verlaſſen des

Lagers von Chalons und der vom Feinde gedrängte Rückzug —

das Wort hütete man ſich allerdings auszuſprechen , — gemacht
haben mußten ; zwar gab es unter ihnen noch genug Großprah⸗
ler , aber Manche ließen auch die Köpfe ſehr hängen und verhehl⸗
ten nicht , daß ſie lieber auf Paris als zu einem ſo ungewiſſen
Unternehmen marſchirt wären .

Daß ſich der Kaiſer bei der Armee befand , trug andererſeits
wieder zur Ermuthigung bei , aber bald ſtellte ſich heraus , daß
ſelbſt in den höchſten Befehlshaberkreiſen ſchon Zwieſpalt herrſchte ,
und daß Napoleon bei den Truppen eher Schutz zu ſuchen ,
als ſie mit Siegesvertrauen anführen zu wollen ſchien ; er hielt
ſich zurückgezogen , und man wurde ſeiner und ſeines Stabes

nicht viel gewahr .
Der Kanonendonner von Beaumont drang beinahe in die

Stadt , immer mehr Truppen , eilig , ermüdet , verdroſſen , langten
an und begannen nicht allein die Feſtungswerke , ſondern auch die

Bürgerhäuſer zu füllen ; man mußte ihnen Quartier geben und

ſie verpflegen , denn ſie bedurften augenſcheinlich der Erholung
auf das Dringendſte ; in großen Maſſen bivouakirten ſie auf den

Straßen und öffentlichen Plätzen . Das Schlimmſte war aber ,

daß ſich, dem kundigen militairiſchen Auge wenigſtens , ſchon die

Spuren des Verfalles der inneren und äußeren Ordnung bei

dieſen Truppen zeigten ; ſie hatten das Vertrauen zu ihren Füh⸗
rern verloren , äußerten dies zuweilen auch unverhohlen , und eine

ſtrenge Disciplin war unter ihnen nicht mehr aufrecht zu erhal⸗
Der Krieg am Rhein. II. 41¹



— 642 —

ten ; die Einwohner der Stadt begannen dies nur zu ſehr zu

fühlen , denn es kamen recht bedenkliche Exceſſe vor .

Die Ereigniſſe drängten ſich nun gewaltig , wie man berei 88

geſehen hat . Am 31 . Auguſt ſtand die ganze franzöſiſche Armee

ſchon in und bei der Stadt , die Kanonen donnerten wieder ganz

„ und man konnte ſich nicht

hlen , daß es 1 r Schlacht von ſehr zweifel⸗

olge kommen müſſe , denn die deutſchen Truppen waren

bedeutend , man konnte ſich durch den

rztugen , wie ſie das Netz um Sedan zu ziehen
61*
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dblin und die Luſt zu je Exceſſen , unter welchen die

zerſchaft ſchon zu leiden begonnen hatte , in der ſchlimmſten Weiſe.
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mand von den militai

jungen Arzt ; man hatte ihn vollſtändig vergeſſen . Jeder

wäre es für Edmund auch bedenklich geweſen , ſich jetzt als Deut⸗

ſchen auf der Straße erkennen zu laſſen , in der Kaſerne ſelbſt

riskirte er grobe Inſulten .

Deshalb ſchon hatte er gern dem Zureden Doctor Lefarge' s

nachgegeben , in dieſen Tagen in deſſen Hauſe ſeine Wohnung

zu nehmen und gar nicht auszugehen . Natürlich war auch eine

Menge Verwundeter und Kranker mit der Armee nach der Stadt

gekommen , und die Militairärzte reichten bei Weitem nicht zu,

dieſelben zu behandeln . Doctor Lefarge hielt es für Pflicht ,

ſeine Dienſte anzubieten und hatte nun den ganzen Tag , ſelbſt

den größten Theil der Nacht , außerhalb ſeines Hauſes zu thun ;

die Anweſenheit Edmund ' s konnte den Damen daher auch einiger⸗

maßen zum Troſte gereichen , obgleich er als Deutſcher am we⸗

nigſten geeignet war , ſie in Wirklichkeit zu beſchützen.

In Edmund ' s Abſicht hatte es übrigens gelegen , ſeine ärzt⸗

lichen Kenntniſſe auch den Franzoſen zu Gute kommen zu laſſen ,

aber Doctor Lefarge wollte dies nur im beſchränkten Maße zu⸗

geben , da er meinte , die Nationalität des jungen Mannes könne

Da 1 otu
In der eingetr



— 643 —
bei einem Theile der Patienten doch Mißtrauen erwecken und
für ſeinen guten Willen nur Undank und Gefahr ernten . In⸗
deſſen hatte er drei verwundete Soldaten in ſeine eigene Woh⸗
nung aufgenommen , und dieſen durfte Edmund nun ſeine Sorgewidmen , wobei ihm noch Zeit genug blieb , den Damen Geſell⸗
ſchaft zu leiſten .

Der erſte September war natürlich ein Tag der furchtbar⸗
ſten Aufregung für die Stadt und auch im Lefarge' ſchen Hauſe .
Je weiter der Kampf außerhalb vorſchritt , deſto näher trat die
Befürchtung , die am Nachmittage ja auch wirklich in Erfüllung
gehen ſollte , daß die Deutſchen die Stadt bombarditen würden .
Es ſah ohnehin ſchon aus , als ſollte ganz Sedan zu Grunde
gehen . In den letzten Tagen hatte es viel geregnet ; das fort⸗
währende Fahren von Geſchützen und Wagen aller Art durch die
Straßen , das Aufhäufen von Stroh auf denſelben zu Lager⸗
plätzen , die Unordnung , welche der Verkehr einer ſo großen
Menſchenntenge auf engem Raume nothwendig mit ſich brachte ,
Alles zuſammen hatte einen Schmutz erzeugt , der wahrhaft
grauenhaft war und der ſonſt ſo ſauberen und hübſchen Stadt
ein ganz abſcheuliches Anſehen verlieh , und nun denke man ſichdas Toben betrunkener , verwilderter Soldaten , das Ent⸗
laden von Gewehren durch Nachläſſigkeit , die Klagen der Ver⸗
wundeten und vielen Kranken , Ausbrüche aller Leidenſchaften,
kurz , ein Chaos , deſſen Einzelnheiten zu ſchildern faſt unmög⸗
lich iſt !

Die Einwohner ließen ſich, wenn ſie nicht die äußerſte Noth⸗
wendigkeit oder Zwang dazu trieb , gar nicht mehr auf den
Straßen ſehen ; ein großer Theil hatte ſich in die Keller geflüch⸗
tet , wohin ſie auch ihre beſten Habſeligkeiten in Sicherheit zu
bringen geſucht hatten , und überließ die Wohnungen den Sol⸗
daten , die maſſenweiſe ihre Verwundeten in die Stodt ſchleppten ,
dieſelben unterbrachten , wo es ihnen gerade am becuemſten er⸗
chien , natürlich ohne weiter um Erlaubniß zu fragen , und dann

häufig nicht die mindeſte Luſt bezeigten , in den Kampf zurückzu⸗
kehren , da ſie doch ſchon Alles für verloren hielten . Viele , die
ihren Begleitern auf dem Transporte unter den Händen geſtor⸗
ben waren , oder ſolche , die ſich todesmatt und ſterbend ſelbſt bis
in die Stadt geſchleppt hatten , lagen nun als Leichen ganz offen,

41⁵
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häufig furchtbar verſtümmelt und im Blute ſchwimmend , auf den

Straßen umher , Reiter und Munitionswagen jagten hin und

her , und die Hufe der Pferde , die Räder ſchonten Nichts , was

ihnen in den Weg kam . Es gab entſetzliche Bilder .

Am ſchlimmſten war es , daß die Disciplin ſich nun immer mehr

lockerte oder vielmehr gänzlich aufgehört hatte , ſobald die Ent⸗

ſcheidung des Tages nicht mehr zweifelhaft war . Laut verwünſch⸗

ten die Soldaten ihren Kaiſer , beſchuldigten höhere und Subal⸗

tern⸗Offiziere der Unfähigkeit , zuweilen denſelben geradezu in das

Geſicht , ſogar das Wort „ Verrath ! “ ging von Mund zu Mund ;

die Wüthenden wollten es nicht faſſen , daß ſie durch die Waffen

der vorher ſo verachteten Gegner , der Preußen , beſiegt worden

ſeien , ihre nationale Eitelkeit wurde zu empfindlich dadurch ge⸗

kränkt , die Schuld mußte auf andere Umſtände gewälzt werden .

Unter ſolch ' bedrohlichen Umſtänden fand es ſich ganz von

ſelbſt , daß die , welche in irgend einer Beziehung auf einander

angewieſen waren , ſich um ſo enger an einander ſchloſſen und

daß Angeſichts der drohendſten Gefahren manche Schranke fiel ,

welche in ruhiger Zeit die conventionellen Formen aufgebaut

haben ; ſo war es auch im Lefarge ' ſchen Hauſe .

Anfänglich hatte Frau Lefarge nicht zugegeben , daß ihre

Tochter ſich bei den Verwundeten ſehen laſſe , während ſie ſelbſt

Edmund ſehr fleißig und wirkſam zur Hand ging , indem ſie ſich

bemühte , den armen Schwerleidenden jede mögliche Erleichterung

zu ſchaffen , bei ihnen wachte und ſelbſt ihre Wunden verbin⸗

den half .
5

Es iſt merkwürdig und doch findet ſich die Beſtätigung da⸗

für in ſo viel tauſend Fällen , wie das weibliche Geſchlecht , wenn

die Aufforderung dazu an daſſelbe herantritt , in der ſelbſtver⸗

leugnendſten und aufopferndſten Weiſe Pflichten zu erfüllen ver⸗

mag , die ſeinem Kreiſe bisher doch ſo fern gelegen haben und

die es zu andern Zeiten vielleicht für ganz unausführbar gehal⸗

ten habe . Für eine im Wohlſtande erzogene und gewiſſermaßen

verwöhnte Frau von zarter Nervenconſtitution , für ein junges

Mädchen , das ſich in ſchüchterner Sittenreinheit von jeder Be⸗

rührung mit Männern ferngehalten hat , ſollte es doch wahrlich

unmöglich erſcheinen , daß ſie auf einmal Muth , Luſt und Kraft

gewinnen können , ihnen obenein ganz fremden Schwerkranken

fi
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und gräßlich Verwundeten , zuweilen Leuten von einer Perſön⸗
lichkeit , der ſelbſt Männer ſich möglichſt fern halten möchten ,
Dienſte zu leiſten , die allen ihren bisherigen Gewohnheiten und
den Rückſichten , die ſie zu nehmen hatten , widerſprechen , die aufder einen Seite die herzzerreißendſten Empfindungen , auf der
anderen Abſcheu und Ekel erregen ſollten . Aber dies Alles ver⸗
mögen ſolche Frauen durch das Gefühl , daß es eine Berufs⸗
pflicht ihres Geſchlechtes gerade iſt , zu helfen und Leiden zu lin⸗
dern , und das Bewußtſein , mit ihren weichen Händen , ihrem
ſanften fürſorglichen Blicke dabei das Meiſte und Beſte leiſten
zu können , zu überwinden , und hohe edle Empfindungen tragen
ſie bald über alle kleinlichen Rückſfichten hinfort ; je ſchwerer die
Opfer ſind , die ſie ſich auferlegen , deſto lieber werden ihnen die⸗
ſelben auch.

So zeigte ſich auch Frau Lefarge , und während der wärmſte
Dank ihrer Pfleglinge , die ſich anfänglich ziemlich ungeberdig an⸗
geſtellt hatten , jetzt aber von den Schmerzen und der Einſicht ,
wie gut man es mit ihnen meine , beſiegt waren , ihr zu Theil
wurde , wenn auch nicht immer in Worten , fand der junge Arzt
allen Grund , ſie aufrichtig zu bewundern und noch mehr , wie es
bisher geſchehen war , zu verehren .

Was Blanche anbetraf , ſo war ſie dem Willen der Mutter ,
ſich zurückgezogen zu halten , gehorſam geweſen , zumal auch ihr
Vater und Edmund dazu gerathen hatten ; vielleicht hielt ſie es
anfänglich ſelbſt auch für eine zu ſchwere oder ihr wenigſtens
nicht zukommende Aufgabe , ſich mit den Verwundeten zu beſchäf⸗
tigen ; aber das Beiſpiel der Mutter ging nicht an ihr vorüber ,
ohne einen tiefen Eindruck zu machen , und bald legte ſie ſich
ſelbſt die Frage vor , ob ſie nicht eine Pflicht verſäume , wenn ſie
demſelben nicht folgte . Seitdem hatte das junge Mädchen auch
keine Ruhe mehr ; immer dringender bat und beſtand ſie darauf ,
daß auch ihr vergönnt werde , wozu ſie das Bedürfniß in ſich
fühlte , und endlich mußten die Eltern nachgeben.

Edmund , der ſie ängſtlich und ſcharf beobachtete , denn ein⸗
mal fürchtete er , daß ihre Nerven zu ſehr angegriffen werden
könnten , dann aber auch wieder , daß ſie ſich zu ſchwach erklären
möge , dieſe in ſeinen Augen ſo ſchönen und heiligen Dienſte fort⸗
zuſetzen , Edmund bemerkte wohl , wie ſie bleich wurde und zitterte ,



aber bald auch, zu ſeiner großeu Genugthuung , wie ſie dieſe na⸗

türlichen Regungen überwand und nun mit der Mutter wett⸗

eiferte ; er war ihr ſo unendlich dankbar dafür , aber er hatte

weder Gelegenheit und Zeit , noch wagte er es , ihr dies auszu⸗

ſprechen ; indeſſen las ſie ſeine Zufriedenheit wohl in ſeinen

Blicken und fand darin eine neue Ermunterung ; ſie erröthete

ſogar darüber — Blanche war bisher noch nicht erröthet , wenn

ſie ihn anſah , hatte ſie ſich doch ſchon daran gewöhnt , ihn bei⸗ 0

nahe wie ihren Bruder zu betrachten .
1

Daß dieſes Zuſammenſein , dieſe Beſchäftigung manche nähere

Vertraulichkeit auch zwiſchen den beiden jungen Leuten herbei⸗

führte , wird leicht erklärlich ſein , es lag aber etwas ſo Ehren⸗

volles und Unſchuldiges darin , die Nothwendigkeit führte es her⸗

bei , ſo daß ſie ſelbſt daran nicht den mindeſten Anſtoß nehmen

konnten ; Frau Lefarge und dem Doctor , der übrigen nur ſelten

auf wenige Stunden zu Hauſe kam , fiel dies noch weniger ein.

Man hatte allerſeits Blanche davor zu bewahren geſucht , daß

ſie einen Blick auf die Straße warf , wo die entſetzlichen Bilder

in ſo raſcher Folge wechſelten , und ſie ſelbſt ſehnte ſich nicht da⸗

nach , dieſelben näher kennen zu lernen , drang doch der wilde

Lärmen an ihr Ohr und ließ ſie ſchreckensvoll ahnen , was drau⸗

ßen vorging . Auch die Empfindungen des zarteſten Gemüthes

ſtumpfen ſich indeſſen ab , wenn es immer gleichen Eindrücken

eine Zeitlang ausgeſetzt iſt , und hier mußte Jeder begreifen , daß

es mehr zu handeln als zu fühlen gebe, daß man ſich auf das

Aeußerſte vorbereiten müſſe , da man ihm doch wohl ſchwerlich die

werde entgehen können . So zeigte ſich Blanche auch gefaßter ,

gekonnt hatte ; ſie ſchien
als man von ihr eigentlich erwe

einen Stolz darein zu ſetzen , nicht ſchwach und ängſtlich zu er⸗

yt ſah , die ſo nahe lie⸗
ſcheinen , wo ſie Alles um ſich her bemül

genden Beſorgniſſe zu unterdrücken und ſich dadurch nicht in der ge⸗ f0

botenen Thätigkeit ſtören zu laſſen .

Es war Nachmittags zwiſchen vier und fünf Uhr , als , wie

ſchon erzählt worden , die Beſchießung der Stadt ſelbſt durch die

bairiſchen Geſchütze begann . Damit ſtieg die Verwirrung auf

den Gipfel ; es war , als ſollte die Welt untergehen . Selbſt in

den Hinterzimmern der Lefarge ' ſchen Wol ung , wo die Verwun⸗

eten gebettet waren , hörte man das hlagen der Granaten



35 ſah aus den Fenſtern das ſchnelle Aufſteigen von Rauch
ind Flammen aus einem naheg elegenen Hauſe , das getroffen

worden war . Der Strom der flieehenden Soldaten ergoß ſich
ſchonſeit einer Weile unaufhaltſam in die SStadt , und als glaub⸗
ten ſie , in den Häuſern gefſicherter vor den ſauſenden Geſchoſſen
zu ſein wie in den Straßen , drangen ſie maſſenweiſe in die erſte⸗
ren ein ; wo ſich ihnen eine verſchloſſene Thür entgegenſetzte ,
ſchlugen ſie dieſelbe mit den Gewehrkolben ein und pflegten da Un,
dies als einen Akt der Feindſeligkeit betrachtend , die Einwohner
zu mißhandeln .

Und nicht blos perſönliche Sicherheit ſuchten Viele zu fin⸗
den , ſondern in der Ueberzeugung , daß ihnen doch der nahe Tod
oder , im beſten Falle , eine lange , traurige Gefangenſchaft bevor⸗
ſtehe , ſchienen ſie die Hefe des Lebens noch einmal gründlich
auskoſten zu wollen , indem ſie BeZefriedigung der entfeſſelten Lei⸗
denſchaften ſuchten ; da half kein Commando der Offiziere mehr ,

Borſtellung der Vernünftigeren und Beſ ſſeren , die auch mit
t

genug zu thun hatten , kein Bitten und Drohen der
en Einwohner; an vielen Stellen wurde geplündert

Feindesland und alle damit verknüpften groben Exceſſe
verübt .

Wir ſind weit entfernt davon , zu behaunten, daß es die
8ranz zöſiſche Armee war , die in ſolch' unerhörter We eiſe gegen ihre
Lands eute verfuhr ; es gab noch genug brave und tapfere Sol⸗

daten , denen ſolche Gräuel ein Abſcheu waren , aber
die wirklich ſchlechten Elemente in der erſteren traten jetzt rück⸗
haltslos hervor und behaupteten das Uebergewicht . Zum größ⸗
ten Theile hatten ſich dieſe Leute in ihrer Verzweiflung betrunken
und wußten nun wohl ſelbſt ni icht mehr , was ſie thaten .

Dieſe Scenen dauerten

folgenden Tages bis zur Aus

die Einwohner von Sedan

—

—

zährend der ganzen Nacht und des

ührung der Capitulation fort , und

haben mit Entſetzen davon erzählt
und werden die ſchaurige Zeit lange nicht vergeſſen können . Man
wird ſich um ſo eher einen Vegriff von dieſem wildſchäumenden
Chaos 0 15 können , wenn wir die Zahl der bald darauf
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es waren 39Generale , 230 Stabs⸗
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oftiere,



dem wurden 20,000 Todte und Verwundete und 28,000 auf

dem Schlachtfelde Gefangene gerechnet , der Totalverluſt mithin

auf 136,000 beziffert . —

In dem Lefarge ' ſchen Hauſe hatten ſich faſt alle Bewohner

nach den Souterrains geflüchtet und ſelbſt die weiblichen Dienſt⸗

boten der Familie nicht mehr Stand gehalten ; nur der alte treue

Diener , den wir den Unterlieutnant und Edmund empfangen

ſahen , war geblieben und hatte unten im Hausflure Poſto ge⸗

faßt , um etwaige Eindringlinge mit guten Worten und der Ver⸗

ſicherung , daß verwundete Kameraden von ihnen im Hauſe lägen ,

abzuweiſen ; er hatte es auch übernommen , den Leuten Wein und

Lebensmittel , ſoviel man im ganzen Gebäude aufzubringen ver⸗

mocht hatte , hinauszureichen , in der Hoffnung , daß ſie ſich da⸗

durch beſchwichtigen laſſen würden . Eine Zeitlang wurde dieſer

Zweck auch wirklich erreicht , aber bald ließen ſich die Forderungen

nicht mehr erfüllen , der Andrang wurde immer größer und un⸗

geſtümer , und der Mann , deſſen grauen Haare und feſtes Beneh⸗

men doch einigermaßen imponirte , hatte einen harten Stand und

mußte zu der Unwahrheit ſeine Zuflucht nehmen , es liege ein

ſchwerverwundeter hoher Offizier oben .

Wenn es den beiden Damen zu verdenken geweſen

wäre , daß ihr Muth unter ſolchen bedrohlichen Umſtänden ſich

auf eine harte Probe geſtellt fühlte und manchmal ein Wanken

verrieth , ſo lag ein anerkennenswerther Grund dafür darin ,

daß der Gatte und Vater , der natürlichſte Beſchützer , jeden⸗

falls nur durch die dringendſte Nothwendigkeit ferngehalten war

und daß ſie die bangſte Sorge um ſein Schickſal fühlen mußten .

Ein ſo pflichtgetreuer Arzt Doctor Lefarge jedenfalls war , durfte

man doch erwarten , daß er in dieſer ſchlimmen Stunde zu den

Seinigen zurückzukehren ſuchen würde , und da dies nicht geſche⸗

hen, lag die Befürchtung ſehr nahe , es ſei ihm ein Unglück , das

ja jetzt über Jedes Haupte in der unglücklichen Stadt ſchwebte ,

zugeſtoßen .
Indeſſen war es unmöglich , ſich darüber jetzt Gewißheit zu

en. So gern Edmund den Frauen ſolche zu bringen

ie nur mit
verſcha

verſucht hätte , denn er konnte ihnen ihre Angſt , die f

wenigen Worten auszudrücken wagten , deutlich anſehen , wäre es

eine offenbare Thorheit von ihm geweſen , das Haus zu ver⸗



laſſen und den Doctor aufzuſuchen , auch befand ſich einer der

Verwundeten in einem Zuſtande , der ſeine Gegenwart unentbehr⸗
lich machte . Der Mann phantaſirte heftig und mußte zuweilen
mit Gewalt in ſeinem Bette gehalten werden , das Schießen und

der Lärmen regten ihn auf das Aeußerſte auf ; die beiden Ande⸗

ren lagen ſtöhnend da , und auch bei ihnen gab es alles Mög⸗
liche zu thun .

So bot auch dieſes Krankenzimmer ein Bild des Jammers

und Schreckens dar , und Edmund hatte wahrhaftig nicht Zeit ,
zu überlegen , welches die Folgen dieſer Kataſtrophe für ihn ſelbſt
ſein könnten . Bis dahin war er , ſoweit es ſich in ſeiner Zurück⸗
gezogenheit eben thun ließ , den Erfolgen der deutſchen Waffen
mit dem lebhafteſten Intereſſe gefolgt ; er hatte darauf ſchon die

Hoffnung geſtützt , daß die Stunde der Befreiung nun bald für
ihn ſchlagen werde , denn das Gefühl , Gefangener zu ſein , war

doch immer ein ſehr drückendes ; wenn er aber wieder an eine

Belagerung und Beſchießung der Stadt dachte , ſo war er , im

theilnahmvollen Hinblicke auf die Frauen , wirklich unentſchieden
geweſen , welche Richtung er ſeinen Wünſchen geben ſolle . In

jedem Falle hatte er ſich ſelbſt die letztere Eventualität ſo ſchlimm
vorgeſtellt , wie ſie nun eingetreten war , und wünſchte jetzt Nichts
ſehnlicher , als daß die deutſchen Truppen ihren Angriff einſtellen
möchten , worauf freilich nicht zu rechnen war , denn in den Stra⸗

ßen ſchrieen die tobenden Soldaten vor Allem , daß ſie Nichts
von Capitulation wiſſen wollten .

Der Troſt , den der junge Mann den Frauen zu geben ver⸗

ſuchte , wollte ihm nicht recht vom Herzen kommen , — in der

That ſah es rings umher ja auch vollſtändig troſtlos aus . In

jedem Augenblicke fürchtete er ſelbſt — wenn auch nicht für ſeine
eigene Perſon — das verheerende Einſchlagen einer Granate oder

—vielleicht noch ſchlimmer ! — das Einbrechen der wüthenden ,
undisciplinirten Soldaten ; er würde den Damen gerathen haben ,
ſich zu verſtecken , aber das Krankenzimmer ſchien auch eine Art

von Schutz zu gewähren , da doch ſelbſt die Roheſteu wohl die

Leidensſtätte ihrer Kameraden achten und ſchonen würden , und

dann fühlte er auch einen Troſt darin , daß das Unglück , wenn

es einmal nicht mehr abzuhalten wäre , Blanche und ihn zugleich
treffen müßte .



Dachte das junge Mädchen vielleich ebenſo ? — er wagte

dies zu hoffen , wenn er ſah , wie ſie ihre mit Thränen gefüllten

Augen auf ihn richtete , wenn ſie geſtattete , daß er zuweilen ihre

Hand drückte , und dieſen Druck ſelbſt — und das

5
ſchah in ſo ganz anderer Art wie ſonſt , eslag noch viel mehr

Vertraulichkeit und doch auch wieder vi101 mehr

darin . Bei allem Ernſte der Lage , bei aller Trauer , die ſein

5rz erfüllte , drangen doch wieder lichte Strahlen der Freude

ind Hoffnung in das letztere , wenn ſeine Blicke denen Blanche ' s

begegneten ; es war gewiß , daß ſie ſich dadr ch noch nie ſo gut

verſtändigt hatten wie jetzt , und er begriff , daß auch in ihrem

reinen und unſchuldsvollen Herzen ein Gefühl aufgegangen war ,

das er ſchon ſeit einer längeren Reihe von Tagen in ſich trug

und deſſen Glück und Zweifel er nun ſchon genügend kennen⸗

gelernt hatte . Wenn er ihm jetzt Worte gegeben hätte , ſo wären

dieſelben zweifellos auf einen fruchtbaren Boden der

110
8
1

ſein höchſtes Glück dann ſchnell zur Reife gebracht habe

aber der Ort eignete ſich nicht dazu .

Im Hauſe wurde es auf einmal

daran zweifeln ließ , es ſei etwas

War auch hier Feuer ausgebrochen

ten eingedrungen ? — was konnte

befürchten war ? —

Frau Lefarge dach

verwundet , todt 5

n würde ,

— —8 S

2

—. —2
ſollte, kam ihnen zuvor und bat ſie d

I3u laf ſſen .

Der Widerſtand des alten Dieners hatte nnicht mehr zuge⸗
in

0
5

eiſt
A i0hlreicher Haufe von meiſt Berauſchten

if ihn eingedrungen 65 65 tlaß in das

hörte 5 entwe gar nicht oder

keh heftig zurück⸗

1555
üeen daß er ſich ſchwer am

erloren hatte . Ueber ihn
8 gleich alle Etagen des
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Hauſes , um nach Lebensmitteln und Wein zu ſuchen , die man

ihr , wie ſie meinte , verweigern wollte . Daß ſie Niemand

fanden , dem ſie ihr Bedürfniß — ſie waren in der That halb

verſchmachtet nach dem heißen Kampfe —vorlegen konnten , ſtei⸗

gerte ihre Wuth , und in raſender Erbitterung ſchlugen ſie Meu⸗

bles , Spiegel , Fenſter , Alles , was ihnen unter die Hände kam ,

entzwei , Einzelne feuerten ſelbſt ihre Gewehre auf die Portraits ,

die an den Wänden hingen , ab .

Während es Denen , welche ſich an die Durchſuchung der

Souterrains gemacht hatten , bald gelang , die verſchloſſenen Thü⸗

ren zu ſprengen und die dort Verſteckten zu finden , worauf es

zu heftigen Verhandlungen und manchen ungebührlichen Thät⸗

lichkeiten kam , ſah ſich auch Edmund , als er die Thür des an

das Krankenzimmer ſtoßenden Gemaches , die auf den Corridor

führte , öffnete , etwa ſechs bis acht wilden Kerlen gegenüber , die ,

mit Pulverdampf ,Blut und Staub bedeckt , kaum noch als Sol⸗

daten zu erkennen waren ; ihre Waffen hatten ſie zum Theil

ſchon von ſich geworfen .
Edmund hatte in der letzten Zeit , im Lefarge 5

ders , nicht wenig von der franzöſiſchen Sprache profitirt ,

einen geborenen Franzoſen konnte er ſich dochſchwerlich

hen verſuchen , und daß dieſe Menſchen , wenn ſie den

en in ihm erkannten , ihre ganze Wuth gegen ihn kehren

würden, war unzweifelhaft . Er befand ſich daher in einer ge⸗

wiß ſchlimmen Lage , welche alle Geiſt 8 und ruhige

erforderte . Das einzige Mittel , die Leute zu be⸗

ſchien ihm die Hinweiſung auf ihre verwundeten

neraden zu ſein , aber dadurch mußte er auch die beiden Frauen

15755 Blicken preis ' ben , was wieder andere Befürchtungen in

ihm erweckte ; hier war indeſſen kaum 33 ch

verſperren konnte er der Uebermacht den Weg nicht gewaltſam ,

und ein Verſuch dazu würde ſie jeder18 noch mehr gereizt

haben , zu erforſchen , was er ihnen zu entziehen verſuchte .

Frau Lefarge führte übrigens ohne ſein Zuthun die Ent⸗

ing herbei , ſie, ihrer Angſt ihm gefolgt

und ſich den So kwaten der Anblick der wilden Kerle

erte ſie nun aber ſo mächtig , daß ſie mit einem halblauten

ſchreie zurücktaumelte ; die 0 aten ſtießen ihrerſeits bei dem

Cine Wahl mö

i

ſei0

ſcheid
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Anblicke der immer noch ſtattlichen Dame einige Rufe des Trium⸗

phes aus , die ſchlimme Abſichten bekundeten , und traten ſchnell

näher .
Der junge Arzt folgte in dieſem entſcheidendeun Momente

einer inſtinktiven Eingebung ; ſich hoch aufrichtend , die Andrin⸗

genden feſten und ernſten Blickes anſehend , machte er ihnen , ohne

ein Wort zu ſprechen , eine Handbewegung , in das Zimmer zu

treten , reichte der Dame , die den Kopf ganz verloren zu haben

ſchien und ſich ihm willig überließ , den Arm und führte ſie in

das Krankenzimmer zurück ; dort an der Thür ſtehen bleibend ,

deutete er ſtumm und mit feierlicher Miene auf die Betten der

Verwundeten , neben denen deren Montirungsſtücke und Waffen

aufgehängt waren , ſo daß man in ihnen ſogleich Soldaten er⸗

kannte .

Es war jetzt die entſcheidende Frage , ob das kameradſchaft⸗ U0.

liche Gefühl , dankbare Anerkennung der Pflege und Sorge , die Me

Jenen hier zu Theil geworden , bei den wüſten Eindringlingen 33 *

zur Geltung kommen würden .

Es ſchien in der That ſo ; die Letzteren ſtutzten , und keiner

von ihnen überſchritt die Schwelle ; ſie ſahen den jungen Mann ,

der ſich leider nicht in der Lage befand , ein paar Worte an ſie

richten zu können , welche den augenſcheinlichen Eindruck noch
unterſtützt haben würden , und ſich untereinander unentſchloſſen

an ; es war eine beängſtigende Pauſe eingetreten .

„ Ah, man ſcheint unſere armen Kameraden hier gut auf⸗ fel

genommen zu haben ! “ ſagte ein älterer Infanteriſt ; — „ſie ſ

haben es hier wie die Könige —“

Der Mann ſchien Gefühl zu haben ; ein Anderer aber , dem

daſſelbe wohl vollkommen mangelte , rief dazwiſchen : 1N

„ Und wir hungern und dürſten wie die Hunde ! Die Leben⸗ 6

668
den ſollten vor die Halbtodten gehen ! Gebt uns zu eſſen und

1

zu trinken ,— das iſt jetzt die Hauptſache ! Was Ihr nicht frei⸗ K

38 willig geben wollt , nehmen wir uns ! “ 16
Der Eine der Verwundeten , der bei voller Beſinnung , wie⸗

8
wohl äußerſt matt war , richtete ſich mit Mühe im Bette auf und

1

ſagte , die Hand erhebend , mit ſicherer , ſchwacher Stimme :

Achtung , Kameraden , vor dieſen braven Leuten ! Seht da

unſeren Arzt ! “



„ Ah, der Arzt ! “ riefen die Soldaten faſt einſtimmig in

einem Tone , der eine Art von Achtung vor dem jungen Manne

ausdrückte , deſſen ſtummes Weſen ſie wohl in Verwunderung

verſetzen mußte .
Es ſchien , als ſolle ſich Alles zum Beſten wenden , als

Blanche in ihrer Bereitwilligkeit , zu helfen , — denn Frau Le⸗

farge hatte ſich noch nicht wieder erholt und ſpielte , einer Ohn⸗

macht nahe , eine ebenſo ſtumme Rolle wie Edmund —hervor⸗
trat und das Wort ergreifen wollte . Das junge Mädchen hatte

ſich bis dahin hinter dem geöffneten Thürflügel verborgen ge⸗

halten , ſo daß ihre Anweſenheit noch gar nicht bemerkt wor⸗

den war .

Sie hatte , wie ſich auf der Stelle erwies , eine große Un⸗

vorſichtigkeit begangen , dachte ſie doch ſchwerlich an den Eindruck ,

den ihre Schönheit auf die erregten Leidenſchaften jener rohen

Menſchen machen mußte , die durch Trunkenheit auf das Aeußerſte

erregt waren .

Die beſſeren Gefühle , die einen Augenblick lang geſiegt zu

haben ſchienen , traten vor der ſinnlichen Begierde ſchnell wieder

zurück , und die Marodeure ſtießen ein Triumphgeſchrei aus .

„ Ah, Mademoiſelle wird uns mit Allem verſorgen , was wir

gebrauchen ! — Mademoiſelle iſt ſo ſchön , daß ſie auch kein har⸗
tes Herz haben kann ! “ —hieß es , und Einer ſchrie lachend da⸗

zwiſchen : „ Da iſt alſo die Medizin , mit der unſer hübſcher Arzt

ſeine Kranken kurirt ! Wahrhaftig , ſie iſt viel beſſer für die Ge⸗

ſunden ! “
Das arme Mädchen , deſſen ſchnell gewachſener Muth dieſer

Probe nicht Stich zu halten vermochte , ſank , erbleichend und zit⸗

ternd , beinahe in die Knie , als ſie die Unholde Edmund bei

Seite drängen und die Arme nach ſich ausſtrecken ſah . Der

letzte Schreier , ein junger Chaſſeur , berührte ſie ſchon und ver⸗

ſuchte , ſeinen Arm um ihre Hüften zu legen und ſie an ſich zu

ziehen .

Edmund , ein paar Schritte weit unſanft zurückgeſtoßen , ſtieg

das ohnehin ſchon erregte Blut raſch zu Kopfe ; er war nicht

mehr im Stande , die bisher erzwungene Ruhe zu behaupten , ſah

und fühlte er doch nichts Anderes mehr , als daß rohe Hände

an das Heiligthum griffen , das er in ſeiner ganzen unbefleckten



Reinheit verehrte . Unbeſchreibliche verzweif Wuth ergriff

ihn , und mit einem Satze war er bei einein der Krankenbetten ,

riß das daneben aufgehängte Gewehr herab 35 ſtürzte ſich da⸗

mit auf den Unverſchämten , der , das Mädchen loslaſſend , vor

dem ungeſtümen Angriff ich , aber nur, um mit einem

wilden Aluche ſein Seit ehr zu entblößen und ſich zur Ver⸗

oder W zum Angr ebereit zu machen .

aten ſch rieen wüthend auf ; der Eine

Ebmund an , der , mit einem Arme das

be⸗ 9lb 091 imnächtigze Mädchen e blitzenden Auges
ſeine Waffe ſchwang ; glücklicherweiſe erſtickte die Aufregung ſeine

Stimme , und noch war kein deutſches Wort über ſeine Lippen

gekommen . Aber gleichviel , die Marodeure betrachteten ihn jetzt

als ihren Feind , da er ihnen Widerſtand zu leiſten verſuchte ,
und ohne der Vernunft Gehör zu geben , waren ſie alle bereit ,

für ihren Kameraden einzuſtehen.
Der Kerl , der das Gewehr angelegt hatte , drückte ab ; der

Schuß krachte , und ein paar Sekunden lang füllte der Pulver⸗

dampf den engen Raum zwiſchen beiden Parteien . Ein Jeder

war wohl überraſcht von dieſer ſchnellen Kataſtrophe , und da⸗

urch mag ſich das Folgende um ſo eher erklären .

Der Schwerverwundete , der bei Alledem ſeine Fieberphan⸗
taſie fortgeſetzt hatte , mochte ſich mitten im Kampfe träumen , und

als der Schuß fiel , ſprang er mit einem gellenden Schreie in

ſeinem Bette auf :

„ Die Preußen ſind da ! Zurück , Kameraden ! ſie ſchneiden

Euch ab ! Rette ſich , wer kann ! Sie geben keinen Pardon , die

Preußen ! “
Es war ein markerſchütternder , tief einſchneidender Weheruf .

Die betrunkenen Marodeure begriffen ſchwerlich , woher er kam,

noch , welche geringe Wahrſcheinlichkeit für die unmittelbare Nähe

der Preußen vorlag ; ſie hörten nur die Worte , — an dieſem

Tage wohl nicht zum erſten Male , — noch ein Anderer wieder⸗

holte dieſelben unwillkürlich , und Alle ergriff ein paniſcher Schreck ;

der das Zimmer einhüllende Rauch ließ nicht einmal deutlich er⸗

kennen , was eigentlich vorging .

Faſt kopfüber ſtürzten die Kerle hinaus , und „die 5
ſind da ! “ ſchallte es durch das ganze Haus , von Munde zu
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WMühe
einen immer weiteren Widerhall findend , 11 1Schreckensnachricht auch noch an Wahrſcheinlichkeit gewann . Kein805 hätte das Lefarge ' ſche Haus ſchneller zu räumen ver⸗

mocht , und weit hinaus auf die Straße trug ſich derſelbe Ruf
fort und richtete reibliche Verwirrung unter den gedräng⸗
ten Maſſen an ; Niemand wußte , von wem und weshalb er aus⸗

gegangen war , und der Strom riß die Marodeure mit ſich fort ;
ſie dachten , Irrthum endlich aufgeklärt hatte ,
nicht mehr dara rückzukehren , und würden das Lefarge ſche
Haus auch ſchwerlich wiedergefunden haben .

Nachden die nächſte Gefahr auf ſolche faſt wunderbare Weiſe
abgewandt worden war , herrſchte eine Weile lang doch noch die

äußerſte Verwirrung in dem Krankenzimme und man konnte ſo
ſchnell nicht zum Bewußtſein des ſoeben Geſchehenen und ſeiner

vermuthlichen Folgen kommen . Der Fiebernnde tobte wild um⸗

her , bis er erſchöpft auf dem Boden zuſammenbrach , ſeine Kame⸗

raden , die ihre Betten nicht verlaſſen konnten , klagten und riefen
um Hülfe , Frau Lefarge war wirklich in Ohnmacht geſunken ,
und Edmund und Blanche hielten ſich , ebenfalls beinahe aller

Beſinnung beraubt , feſt umſchlungen .
War das Alles ein Traum ? —ſie wußten es nicht , aber

ſie fühlten , daß ihre Herzen dicht aneinander ſchlugen , und daraus

ging ihnen zuerſt ein Troſt auf , der nur den einen Gedanken

umfaßte : „ Wäre es ein Traum , der nie endete ! “

Edmund hatte ſich zu dem jungen Mädchen niedergebeugt
und mit ſeinen Lippen ihre Stirn berührt ; ihre Arme ſchlangen
ſich feſter , wohl noch immer Schutz ſuchend , um ſeinen Hals .

„ Blanche, “ ſagte er leiſe in deutſcher Sprache zu ihr , —

„theure , vielgeliebte Blanche , fürchten Sie ſich nicht , ich bin bei

Ihnen und will lieber mein Leben hingeben , ehe ich dulde , daß
ein Anderer Sie anrühre . “

„ O laſſen Sie uns zuſammen ſterben ! ich fürchte den Tod

neben Ihnen nicht ! “ antwortete ſie ebenſo leiſe auf Deutſch .
Aber die Wirklichkeit mußte bald wieder in ihre Rechte treten ,
und dies geſchah zuerſt bei dem jungen Manne , der einen em⸗

pfindlichen Schmerz an ſeinem linken Arme fühlte .
„ Ich glaube , daß ich verwundet bin, “ ſagte er unwillkürlich .
Blanche ſchrie vor Schmerz auf und machte ſich von ihm

3
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los , aber nicht , um ihn zu verlaſſen , ſondern um ihn mit ängſt⸗

lichen Fragen zu beſtürmen ; das arme Kind hatte momentan

ſogar die Mutter vergeſſen .

Edmund war wirklich verwundet ; der Aermel ſeines Rockes

war zerriſſen und , bei der großen Nähe der Gewehrmündung , aus

welcher der Schuß auf ihn abgefeuert worden , verſengt ; das

Blut lief ihm am Handgelenk herab .

„ Nur ein leichter Streifſchuß ! “ meinte er beruhigend , aber

er mußte doch die Zähne aufeinander beißen , denn der Streif⸗

ſchuß that gewaltig wehe , und er ſelbſt zweifelte ſehr , ob nicht

auch der Knochen getroffen ſein könne . Indeſſen ſuchte er Blanche' s

Aufmerkſamkeit dadurch abzulenken , daß er ſie an ihre Mutter

erinnerte .

Das arme Mädchen wußte in der Verzweiflung nicht, wo⸗

hin es ſich zuerſt wenden ſolle ; die hellen Thränen liefen ihr

über die Wangen , und während ſie noch Edmund ' s Hand feſt⸗

hielt , ſtreichelte ſie mit der anderen die blaſſen und kalten Wan⸗

gen Frau Lefarge ' s .

„ Seien Sie ohne Sorgen , Blanche, “ tröſtete der junge Arzt ;

„ der Schreck hat Ihre Mutter ohnmächtig gemacht , ſie wird ſich

ſchnell wieder erholen . “

„ Aber Sie ? Sie ſind ſchwer verwundet ! Ihr Blut fließt

ſo ſtark ! — Ach , Edmund , ich will Sie verbinden , — ich bin

ſtark genug dazu , — ich habe in dieſen Tagen ſoviel erlebt und

gelernt ! “

„ Auch Eines , liebe Blanche , das der beſte Balſam für den

kleinen Schmerz wäre , den ich fühle ? “
Sie blickte ihn durch ihre Thränen fragend an und ſchien

ſich darüber zu wundern , daß er noch lächeln konnte .

„ Daß Sie mir ein wenig gut ſind ? “

„ Wie können Sie ſo fragen ? — Nachdem Sie ſich für uns

geopfert haben — “

„ O nein , Blanche , ich wollte nicht von der gewöhnlichen
Dankbarkeit ſprechen , die ich übrigens nicht einmal verdiene .

Ihrer Freundſchaft glaubte ich mich ſchon ſicher , aber wenn Sie

meine Wunde heilen wollten , dann müſſen Sie mir noch mehr

geben . “

„ Ich ? “ ſtammelte ſie verwirrt . „ Was wollten Sie denn ? “

M
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„ Ihr Herz , liebe , theure Blanche , — Ihr ganzes , ungetheil⸗
tes Herz für alle Zeiten , und dann dieſe kleine Hand , die jetzt
ſo ſtark zittert , daß ſie nimmermehr mit dieſem Verbande fertig
wird — “

„ O wie ungeſchickt ich bin ! Verzeihen Sie mir ! — Aber —“

„ Sie erwidern alſo nicht meine Gefühle ? Sie lieben mich

nicht ſo ſehr , wie ich Sie liebe ? Und wenn die Preußen nun

wirklich kommen , dann werden wir uns für immer trennen ? “

„ Nimmermehr ! Ich würde dann —“

„ Nun , was würden Sie ? “ fragte er , ſie wieder feſter an

ſich ziehend , indem er alle ſeine Schmerzen bei dem halben Ge⸗

ſtändniſſe vergeſſen hatte .

„ Ich würde dann bedauern , daß mich die Kugel nicht ſtatt

Ihrer getroffen hätte ! “ —

Doctor Lefarge kehrte gerade zur rechten Zeit heim , was

ihn keine geringe Mühe gekoſtet hatte , denn zuerſt war er durch
die nothwendigſten ärztlichen Pflichten gefeſſelt worden und dann

ſtellten ſich ihm in dem Strome der zügelloſen Soldaten mannig⸗

fache Hinderniſſe entgegen . Seinen alten treuen Diener fand er

noch halb bewußtlos auf dem Hausflure , aber die Verletzung
durch den Fall war nicht gefährlich , und derſelbe hatte ſich doch
ſchon ſo weit erholt , daß er ihm einige Auskunft über den Ein⸗

bruch der Marodeure zu geben vermochte ; was oben vorgegangen

war , wußte er allerdings noch nicht .

Von der bangſten Beſorgniß erfüllt , eilte der Doctor die
2Treppe hinauf , gefolgt von einigen nun aus ihrem Verſtecke

hervorgekommenen Hausbewohnern , die das Geſchehene mit

der ſtärkſten Farbenauftragung ausmalten und ihm kaum noch
einen Zweifel daran ließen , daß er keinen der Seinigen mehr

lebendig wiederfinden werde .

Das Bild , das er bald vor ſich hatte , war zwar ein ſehr
überraſchendes , aber nach ſolchergeſtalt angeregten Befürchtungen
doch immer noch ſehr beruhigendes : ſeine Frau lag ohnmächtig
in einem Seſſel , und Blanche war beſchäftigt , den blutenden Arm

des jungen Hausfreundes zu verbinden , wobei Beide eine Stel⸗

lung einnahmen , die augenſcheinlich auf etwas mehr als freund⸗

ſchaftliche Empfindungen deutete .

Der Doctor war indeſſen ein Mann , der ſich, nach mancher⸗
Der Krieg am Rhein. II. 42
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Zuverſicht wieder ; wenn ſich die Gele⸗

genheit dazu bot , zu einer all 7 ts befriedigenden Aus⸗

ſprache kommen .

DieDie Thür des Hauſes war wieder geſchloſſen worden , das

Bombardement durch die deutſchen Kanonen hatte aufgehört , und
wenn draußen auch noch die bisherige Verwirrung fortwogte , ſo

hatte der Doctor in ſeiner Umgebüng doch bald wieder Alles

durch beſonnenes Zureden in Ordnung gebracht . Bei ſeiner Frau

genügte die Anwendung einiger leichter belebenden Mittel , um ſie

wieder vollſtändig herzuſtellen , Edmund hatte nur mit einem ganz

leichten Fieberanfalle zu kämpfen , der alte Diener befand ſich

auch außer Gefahr , und nur der Verwundete , deſſen Fieber⸗

phantaſie man eigentlich die Rettung aus ſo großer Noth ver⸗

dankte , verſchied noch an demſelben Abende .

Nach Dem , was Doctor Lefarge draußen geſehen und bei

ſeiner Rückkehr zu Hauſe gefunden hatte , hielt er es für eine

Pflicht gegen ſeine Familie , dieſelbe nicht wieder zu verlaſſen ,

zumal er , der keine Uniform trug , auf der Straße auch Inſulten

riskirte ; indeſſen ordnete er , theils um ſeinem Gewiſſen als Arz

zu genügen , theils wohl auch, weil er ſein Haus dadurch am

6L
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beſten zu ſchützen glaubte , an , daß die ganze untere Etage des

e eingerichtet werde ; e

ete , die daſſelbe füllten , und auch ein

itairärzte fanden ſich , welche unter der Leitung

ο

ihr renen Collegen hier Dienſte leiſteten . Die Zwecke , die
D rge im Auge gehabt hatte , wurden auf dieſe We

erreicht ; welche Beſchwerden und Unannehmlick
nit ſich bringen mochte , eine 5e Anzahl Verwundeter

zu haben , ſo entgingen dieſem Schickſale doch nur we⸗
uſer in der Stadt ; — es war einmal eine Zeit , die

große Opfer erforderte .
Die ganze Nacht hindurch tobte der wilde Sturm , den wir

ermaßen zu ſchildern verſucht haben , in der Stadt fortſchon einig
und ſteigerte ſich noch , als der Abſchluß der Capitulation am
folgenden Tage bekannt wurde . General von Moltke hatte be⸗
ſtimmt , daß der Ausmarſch der franzöſiſchen Truppen allmälig
ſtattfinde und dieſelben in dem Bogen , welchen die Maas um
die Dörfer Villette und Iges bildet , verſammelt würden , wo als⸗
dann General von der Tann mit den Baiern die erſte Bewachung
übernehmen ſollte ; die Verpflegung wollten die Franzoſen ſelbſt
von Meziͤres aus auf der Bahn heranführen . Schon am
3. September ſollte ein preußiſches Infanterie - Regiment die Stadt
beſetzen , für die ſofort ein preußiſcher Commandant ernannt wurde .
In den nächſten Tagen ſollte die Abführung der nach Deutſch⸗
land zu bringenden und auf die dortigen Feſtungen und größerer
Städte zu vertheilenden Gefangenen in zwei Linien über Stenay ,
Etain auf Remilly und über Buſancy , Clermont auf Pont⸗a⸗
Mouſſon ſtattfinden , was vom 4. und 5. an auch in dieſer Weiſe
ausgeführt wurde .

Die Baiern hatten ſich nun vor den Thoren aufgeſtellt , um
den abtheilungsweiſe herauskommenden Franzoſen die Waffen
abzunehmen . Noch immer wurde darüber verhandelt , ob ſich auch
die eigentliche Beſatzung der Feſtung und in welcher Weiſe zu
ergeben habe , wieder einmal mit dem Bombardement gedroht ,
und während deſſen füllten die franzöſiſchen Soldaten die Wälle ,
ebenſo wie das Innere der Stadt , tobend und drohend . Glän⸗

zend uniformirte Generäle und höhere Offiziere kamen zuerſt her⸗
aus , gefolgt von einer langen Reihe ſchwerbepackter Bagagewagen ,
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verwünſcht und verhöhnt von ihren eigenen Soldaten . Dann

folgte die Feldartillerie . Als ſie auf die Maasbrücke gelangt

war , an deren anderem Ende die Baiern ſtanden , erhob ſich

plötzlich tauſendſtimmiges Geſchrei : „ A l ' eau les armes ! “ ) —

und nun zerbrachen Offiziere und Soldaten zum größten Theile

ihre Söbel und ſchleuderten dieſelben über das Geländer , ebenſo

andere Montur - und Armaturſtücke , was von den Wällen her

mit donnernden Bravo ' s beantwortet wurde .

Die Ausziehenden machten einen ebenſo jammervollen als

ſchaurigen Eindruck ; ihre Uniformen waren zerriſſen und über

alle Begriffe beſchmutzt , häufig fehlten einzelne Stücke gänzlich ,

Viele trugen blutbefleckte Verbände ; dabei die gebräunten Ge⸗

ſichter mit verwilderten Bärten und unheimlich blitzenden Augen ,

das zornige Zähneknirſchen , der tiefe Schmerz , die über die Lippen

halblaut gehende Drohung : „ X bas les Prussiens ! “ und manch'

böſer Fluch — wer vermöchte das Alles zu ſchildern . Viele

waren auch betrunken und geberdeten ſich geradezu wie die Ra⸗

ſenden . So drängte ſich die unglückliche gefangene Armee ſtun⸗

den⸗ und tagelang aus den Thoren der Feſtung ; Infanteriſten ,

Reiter , die draußen zuweilen wahrhaft rührenden Abſchied von

ihren Pferden nahmen , Artillerie - und Trainwagen , deren Räder

auch hin und wieder über einen am Boden Liegenden fortgingen ;

draußen legten ſie ihre Waffen ab , wenn ſie dieſelben nicht ſchon

vorher zerbrochen hatten , und zuweilen fiel wohl auch noch ein

vereinzelter Schuß aus Unvorſichtigkeit .
Aber genug dieſer Schreckensbilder , die auch den Feind und

Sieger nicht kalt und mitleidslos ließen ! Der Soldat wird immer

das traurige Geſchick des Gegners mitfühlen , der , nach tapferer

Wehr unterlegen , ſeine Fahne und Heimath hinter ſich laſſen

muß , um in die Gefangenſchaft zu gehen . Es gereicht Deutſch⸗

land gewiß zur großen Ehre , daß es dieſen Unglücklichen ihr

ſchweres Loos nachher zu erleichtern ſuchte , ſo weit dies die Um⸗

ſtände erlaubten .

Die Stadt , die bis zum letzten Augenblicke der Capitula⸗

tions⸗Ausführung noch Mancherlei leiden mußte , leerte ſich all⸗

mälig , aber noch einer Reihe von Tagen bedurfte es , bis ſie nur

*) Jn das Waſſer die Waffen !
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einigermaßen wieder das alte Ausſehen gewonnen hatte . Die

neue Militairbehörde ließ es ſich eifrig angelegen ſein , dies wieder

herbeizuführen . Während ſie für reichliche Zufuhren von Lebens⸗

mitteln ſorgte , denn die letzteren waren von der unverhältniß⸗
mäßig großen Menſchenmenge in wenigen Tagen faſt bis auf
das Letzte aufgezehrt worden , veranlaßte ſie auch die Einwohner ,
gründlich aufzuräumen , ſowohl in den Häuſern wie in den Straßen ,
wo ſich der Schmutz fußhoch angeſammelt hatte ; große Feuer
wurden angezündet und mit von den Truppen zurückgelaſſenen
Effecten genährt , um die Luft zu reinigen , die Leichen aus der

Stadt gebracht und auch die Verwundeten , ſoweit ſich dies thun
ließ , in neu angelegte Lazarethe der nächſten Umgebung über⸗

geführt .
Die Einwohner von Sedan athmeten endlich wieder leichter

auf ; man konnte ihnen dies wahrlich nicht verdenken , denn ihr
Patriotismus war doch auf eine gar zu harte Probe geſtellt
worden ; ſo gute Franzoſen ſie auch geblieben ſein mochten , wünſch⸗
ten ſie die Mac Mahon ' ſche Armee doch gewiß nicht noch ein⸗

mal in ihre Mauern zurück .

Vierundzwanzigſtes Kapitel .

Zu neuen Kämpfen .

„ Welch ' eine Wendung durch Gottes Führung ! “ hatte König
Wilhelm in dem Telegramm an ſeine hohe Gemahlin , anläßlich
der Capitulation von Sedan und der Ergebung Kaiſers Napoleon
als Gefangener , geſagt , und das geſammte deutſche Volk fühlte
dieſen Worten nach .

Nicht ohne jede Beſorgniß , wenn dieſelbe in dem begeiſterten
Aufſchwunge der geſammten Nation , den ihr aufgedrungenen
Kampf anzunehmen , auch in den Hintergrund getreten war , hatte
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